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Entlassungen an der Hotelfachschule
Die Zürcher Bildungseinrichtung hat anscheinend seit mindestens zehn Jahren Verluste eingefahren

OLIVER CAMENZIND

Die Zürcher Hotelfachschule will noch
in diesem Monat fünf Kündigungen aus-
sprechen. Damit möchte die angeschla-
gene Bildungseinrichtung des Branchen-
verbands Gastrosuisse Kosten sparen.
Daneben würden «ergebnisoffene Ge-
spräche» mit möglichen Partnern ge-
führt, wie aus einer kürzlich versende-
ten Medienmitteilung hervorgeht. Es
geht bei diesen Gesprächen vermutlich
darum,wiedieSchulemit reduzierterBe-
teiligung oder ganz ohne den Branchen-
verband weiterbetrieben werden könnte.

Weder die Hotelfachschule noch
Gastrosuisse wollten am Dienstag
Nachfragen von Journalisten beantwor-
ten. Die Verantwortlichen bei Gastro-
suisse erklärten die Schieflage der Zür-
cher Hotelfachschule wie schon imApril
damit, dass die Nachfrage nach Ausbil-
dungen stetig gesunken sei – und zwar
nicht bloss in Zürich, sondern im gan-
zen Land. Im April wurde publik, dass
die Hotelfachschule ein Konsultations-
verfahren einleitet.

Ein Teufelskreis?

Gar nicht einverstanden mit der offi-
ziellen Darstellung ist ein Mitglied des
Lehrkörpers der Hotelfachschule. Die
Person, die anonym bleiben möchte, er-
zählt von Gesprächen zwischen Ange-
stellten, der Schulleitung und der Direk-
tion von Gastrosuisse. Beide Institutio-
nen hätten dabei Fehler im Manage-
ment eingestanden, die über Jahre
hinweg begangen worden seien. Dass
die Nachfrage zurückgegangen sei, sei
nur ein Teil der Wahrheit. Die Haupt-
ursache dafür, dass die Hotelfachschule
so schlecht dastehe, sind in den Augen
der Lehrperson Fehler, die weit in der
Vergangenheit lägen.

Insbesondere habe sich Gastrosuisse
beim Bau des Schulhauses an der See-
strasse 141 übernommen. Das Gebäude
wurde vor zehn Jahren mit grossem
Stolz eröffnet. Es kostete 32 Millionen
Franken und scheint seither Unsummen
für den Unterhalt zu verschlingen. Um
Geld zu sparen, habe man unter ande-

rem beim Marketing gekürzt, wodurch
die Schülerzahlen noch weiter zurück-
gegangen seien. So habe sich die Hotel-
fachschule in einen Teufelskreis hinein-
manövriert, aus dem sie jetzt herauszu-
kommen versuche, indem sie per sofort
Leute entlasse. Doch die Lehrperson ist
wenig zuversichtlich, was die Zukunft
der Hotelfachschule angeht: Sie geht da-
von aus, dass die Schule nachAbschluss
der laufenden Lehrgänge schliesse.

Auffanggesellschaft geplant

Die Branche reagiert konsterniert auf
die neusten Entwicklungen an der
Hotelfachschule: Für Christian Kramer
ist es ein «Desaster», dass die Schule
heruntergefahren werde. Kramer ist In-

haber und Geschäftsführer des Unter-
nehmens Kramer Gastronomie, zu dem
unter anderem das Restaurant Belvoir-
park gehört. Dieses war einst der Vor-
zeigebetrieb der Hotelfachschule.

Kramer hält eine anspruchsvolle und
angesehene Hotelfachschule am Stand-
ort Zürich für unabdingbar. Er sagt:
«Zürich hat eine weltweite Ausstrah-
lung. Wir brauchen einen Ort, an dem
Gastronomen eine solide Ausbildung
bekommen können. Sonst hängen uns
andere Regionen ab.» Kramer glaubt
aber nicht nur an die Notwendigkeit
der Hotelfachschule – sondern auch an
deren Machbarkeit. Er schaue sich der-
zeit nach Partnern um,mit denen er eine
Auffanggesellschaft gründen wolle: «Ich
bin davon überzeugt, dass die Hotel-

fachschule gerettet und nutzbringend
weitergeführt werden kann.»

Einen erstenMitstreiter hat der Gas-
tronom Christian Kramer schon gefun-
den.Er heisstAnton Pfefferle und ist an
der Hotelfachschule ein bekanntes Ge-
sicht. Er war 37 Jahre lang dort tätig, bis
2021, zuletzt alsVerantwortlicher für die
Ausbildung. Dann ging er wegen Diffe-
renzen mit der Schulleitung in Früh-
pension.Er kann sich gut vorstellen, sich
mit seinemWissen aktiv in die Entwick-
lung neuerAusbildungsangebote für die
Gastronomie einzubringen.

Wie eine solche neue Hotelfach-
schule aussehen und funktionieren
könnte, ist derzeit noch offen. Aber si-
cher ist eines: «Es wird eine Nonprofit-
organisation», sagt Christian Kramer.

An der Hotelfachschule Zürich werden Köchinnen und Serviceleute zu perfekten Gastgebern ausgebildet. KARIN HOFER / NZZ

Die ZSC Lions vermissen ihren Meisterlöwen
Ein Mann nimmt ein Kunstwerk aus dem VIP-Bereich mit nach Hause – der Klub verzichtet vorerst auf eine Anzeige

ROBIN SCHWARZENBACH

So eine Meisterfeier im Eishockey kann
tückisch sein. Da wäre zum Beispiel der
Pokal, den die siegreiche Mannschaft
überreicht bekommt. Bis 2007 handelte
es sich dabei um ein kantiges Exem-
plar in Blau, das von Journalisten, Fans
und womöglich auch von den Spielern
als hässlich empfunden wurde und so-
gleich einen passenden Spitznamen be-
kam: «Schirmständer». So ein Ding will
man eigentlich nicht gewinnen.

Danach wurde es noch schlimmer:
Der «Schirmständer» kam in die Ecke
und wurde durch ein Modell aus trans-
parentem, honiggelbem Plexiglas er-
setzt. «Twin Skate» heisst die Skulptur.
Die Bogenform der beiden in einander
greifenden Gläser soll offenbar die Spu-
ren zweier Schlittschuhe symbolisieren,
die übers Eis kurven.Kostenpunkt: rund
10 000 Franken.

Videobilder entlarven Täter

Das Problem:Die filigrane Struktur will
nicht so recht passen in die ruppigeWelt
des Eishockeys – erst recht nicht, wenn
erschöpfte und/oder angetrunkene
Männerkörper im Freudentaumel damit
hantieren: 2011 ging das gute Stück in
der Garderobe des HCDavos zu Bruch,
2015 in den Katakomben des Hallen-
stadions. Die Meisterfeier des EV Zug
vor zwei Jahren überlebte «Twin Skate»
ebenfalls nicht.

Über ein ähnliches Malheur an der
Meisterfeier der ZSC Lions von Ende

April ist nichts bekannt. Der Pokal ist
heil geblieben.Aber dafür muss sich der
frischgebackene Titelträger mit einem
anderen Problem herumschlagen. Die
Lions vermissen ihren Meisterlöwen:
ein etwa 1 Meter 20 grosses, in den
Klubfarben Blau-Weiss-Rot gehaltenes
Kunstwerk. Die Löwenfigur hätte zu-
gunsten einer Stiftung für Kinder in Spi-
talbehandlung versteigertwerden sollen.
Bis zurMeisternacht lag das letzteAnge-
bot bei 4500 Franken.Womöglich wäre
der Erlös danach noch weiter gestiegen.
Die Skulptur standbeziehungsweise sass

im VIP-Bereich, hoch über der Tribüne
der Swiss-Life-Arena – dort, wo Mit-
glieder des sogenannten Business-Clubs
des ZSC etwas trinken, dinieren und ihr
Netzwerk unter weiteren Hockey-inter-
essiertenGeschäftsleuten in edlerAtmo-
sphäre erweitern können.

Klub bittet um Rückgabe

Aber dann passierte Folgendes: Ein Be-
sucher nahm die rund 20 Kilogramm
schwere Löwenfigur unter denArm und
entfernte sich in aller Ruhe damit. Der
Mann trug weisse Sneaker, eine rost-
rote Hose, einen weissen Pullover und
eine dunkle Daunenjacke. Auf den Auf-
nahmen einer Überwachungskamera ist
nach Klubangaben zudem zu sehen, wie
weitereAnwesende demTäter zuwinken
und ihn so vielleicht anspornen bei seiner
zweifelhaften Tat. Es ist kurz nach halb
drei.DerMannunddieanderenBesucher
des VIP-Bereichs dürften den Meister-
titel der Lions ausgiebig gefeiert haben.
«Die Stimmungwar fröhlich, euphorisch,
ähnlichwieunterSpielernundFansunten
auf demEis», sagt RogerGemperle,Mar-
keting-Chef und Mitglied der Geschäfts-
leitung der ZSC Lions. Vielleicht habe
sichderMannanstecken lassen,vielleicht
sei er übermütig geworden.

Doch jetzt, vier Wochen nach der
Tat, hört der Spass auf. Die ZSC Lions
wollen die Löwenfigur wiederhaben. In
einem am Montag verschickten Rund-
schreiben, das der NZZ vorliegt, bit-
ten die Verantwortlichen des Business-
Clubs dessen Mitglieder um Hilfe. Die

Suche nach dem Löwendieb dürfte trotz
detaillierten Videoaufnahmen nicht
ganz einfach werden. Man gehe davon
aus, heisst es in der E-Mail, dass der
Täter selber nicht zum engeren Kreis
des VIP-Bereichs gehöre, sondern viel-
mehr Gast eines Mitglieds gewesen sei.

Konkret bedeutet das: Der Mann
könnte zum Beispiel Kunde einer Firma
sein, die mehrere übertragbare Jahres-
karten für diese exklusiven Räumlich-
keiten der Swiss-Life-Arena und die
Sitzplätze auf der Tribüne darunter be-
sitzt.Vielleicht wurde er von einem Ge-
schäftspartner eingeladen zudemMatch.
In der E-Mail des Business-Clubs steht
dennauchgeschrieben:«Bitte sendenSie
dieses Mail an die Personen weiter, wel-
cheTickets für den 30.04.2024 von Ihnen
erhaltenhaben.»Undweiter:«DerLöwe
kann vorerst ohneKonsequenzen anuns
retourniert werden.»

Mit anderenWorten: Die ZSC Lions
verzichten für denMomentdarauf,recht-
liche Schritte einzuleiten.Wie lange die-
ser Moment anhalten wird, kann Gem-
perle nicht sagen. «Wir haben uns keine
Frist gesetzt.Wirwarten jetzt einmal und
schauen,was passiert.»DieStatuekönne
bei der Geschäftsstelle des Klubs an der
Vulkanstrasse 130b in Zürich Altstet-
ten abgegeben werden. Das gehe auch
anonym, sagt Gemperle, damit wäre die
Sache aus der Welt. Sollte die Löwen-
figur allerdings verschwunden bleiben,
muss der Täter damit rechnen, dass die
Lions gegen ihn vorgehen. Das Gesicht
desMannes ist auf denVideoaufnahmen
deutlich zu erkennen.

Die entwendete Löwenfigur. PD

Heimeintritte
hinauszögern
Regierungsrat erweitert Leistungen
zugunsten armer Senioren

bai. · Fast jede dritte Person in den
Alters- und Pflegeheimen im Kanton
Zürich ist nicht oder nur leicht pflege-
bedürftig. Diese Seniorinnen und Senio-
ren hätten also eigentlich noch länger in
ihrem gewohnten Umfeld bleiben kön-
nen.Doch oft sind es finanzielle Gründe,
weshalb sie vorzeitig in Pflegeinstitutio-
nenumziehen.Meistens seienBezügerin-
nenundBezüger vonErgänzungsleistun-
gen betroffen. Dies schreibt die Sicher-
heitsdirektion, zu der auch das Sozialamt
gehört, in einerMitteilung vomDienstag.

MitAnpassungenderZusatzleistungs-
verordnung will der Regierungsrat nun
die Voraussetzungen für diese älteren
Menschen aus bescheidenen finanziel-
len Verhältnissen verbessern. Zur Ziel-
setzung hält Sozialminister Mario Fehr
fest: «Der Kanton und die Gemeinden
stärken die Selbstbestimmung undAuto-
nomie der Menschen im Alter.» Zudem
könnten Heimeintritte vermieden oder
verzögert werden, heisst es weiter. Und:
Betreuungsarrangements imangestamm-
ten Zuhause seien kostengünstiger als
Heimaufenthalte.Konkret wird der Leis-
tungskatalog für Hilfe und Betreuung
erweitert. Zudem werden die Stunden-
ansätze für Hilfe- und Betreuungsange-
bote erhöht und zusätzliche Leistungs-
erbringer anerkannt. Die Verordnungs-
änderung tritt am 1. Januar 2025 in Kraft.

Was der Kanton ermöglichen will mit
den angepassten Zusatzleistungen, ist
auch Ziel der Stadtzürcher Altersstra-
tegie 2035: Senioren sollen im Alter so
lange wie gewünscht möglichst im an-
gestammtenUmfeld und selbstbestimmt
leben können.

Einschränkungen
wegen Baustellen
Arbeiten am Schaffhauserplatz
und beim Hauptbahnhof

mvl. · AmMontag haben umfangreiche
Sanierungsarbeiten am Schaffhauser-
platz begonnen. Die Stadt erneuert die
Gleisanlagen sowie die Wasserleitun-
gen und die Kanalisation. Die Arbei-
ten dauern bis im Frühling 2025. Am
Schaffhauserplatz queren vier Tram-
linien sowie eine Bus- und eine Nacht-
buslinie den Baubereich, hinzu kommen
derVelo- und der Fussverkehr.Entspre-
chend gross sind die Einschränkungen.
Dies vor allem während des sogenann-
ten Gleisschlagwochenendes und der
folgenden Gleisarbeiten vom 11. bis
21. Oktober. Dann werden Tram- und
Buslinien, die den Schaffhauserplatz be-
dienen, umgeleitet oder unterbrochen.

Noch einschneidender dürfte für die
Verkehrsteilnehmer die Baustelle rund
um den Hauptbahnhof sein, die am
Sonntag in Betrieb genommen wurde.
Die Stadt erneuert im BereichMuseum-
strasse/Walchebrücke Gleisanlagen und
Wasserleitungen, und es steht eine Teil-
sanierung der Walchebrücke an. Die
Arbeiten dauern bis November. Hier
sind sechs Tramlinien, eine Buslinie und
drei Nachtbuslinien betroffen.

Während der Gleisbauarbeiten auf
derWalchebrücke wird derTrambetrieb
vom 13. Juli bis zum 9.August komplett
eingestellt. Rund um die Street Parade
am 10.August verkehren die Trams vor-
übergehend normal. Es folgt das Gleis-
schlagwochenende in der Museum-
strasse vom 16. bis zum 19.August:Dann
werden alle Tram- und Buslinien, die
den Bahnhofquai bedienen, umgeleitet
oder durch einen Bus ersetzt.

Auch auf denAutoverkehr haben die
Bauarbeiten Einfluss,weil die Fahrstrei-
fen auf derWalchebrücke reduziert wer-
den müssen. In Fahrtrichtung Bahnhof-
quai steht nur noch ein Fahrstreifen zur
Verfügung.Auch auf der Walchestrasse,
der Museumstrasse sowie dem Neu-
mühlequai wird je ein Fahrstreifen ab-
gebaut. Zwar wird hauptsächlich nachts
gearbeitet, aber gemäss Stadt ist mit
«sehr grossen Verkehrsbehinderungen
und Staubildung» zu rechnen.
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Hohe Hürden beim Einstieg in die Berufswelt
Jugendliche mit Handicap erleben die Suche nach einer Lehr- oder Arbeitsstelle als ausgrenzend

STEFAN HOTZ

Milena Schmid ist auf den Rollstuhl an-
gewiesen und wird wegen ihrer leicht
schleppenden Sprechweise manchmal
zu Unrecht nicht ganz für voll genom-
men. Ipek Kurtulus ist nahezu blind und
musste ihre Lehrabschlussprüfung ohne
die versprochenen Hilfsmittel schrei-
ben. Es sind zwei selbstbewusste junge
Frauen, die entschlossen sind, in der
Arbeitswelt zu bestehen. Sie haben auf
unterschiedliche Art ein Handicap und
haben es doch geschafft, eine Berufsaus-
bildung abzuschliessen.

Selbstverständlich ist das keines-
wegs. Zwar gilt der bildungspolitische
Grundsatz «Kein Abschluss ohne An-
schluss» für alle am Ende der Volks-
schule. Doch für junge Menschen mit
einer Beeinträchtigung ist der Einstieg
in die Arbeitswelt ungleich schwieriger.
Die Zahl der Lehrabbrüche ist hoch.
Die Volksschule bietet für Kinder mit
einer Beeinträchtigung an fünf Tagen
in der Woche einen klar strukturierten
Rahmen, der auch zusätzliche Unter-
stützung vorsieht. Mit der Berufsausbil-
dung unterteilt sich der Alltag dagegen
in den Betrieb und die Berufsschule, wo
es oft an einem heilpädagogischen An-
gebot mangelt.

Auch wenn heute an der Oberstufe
allgemein viel vorgekehrt wird für den
Einstieg in die Arbeitswelt: Die Berufs-
wahl ist am Ende Sache der Jugend-
lichen und ihrer Eltern.Mit einem Han-
dicap ist das ein umso grösserer Schritt.
Es fallen lebensbestimmende Entschei-
dungen: vor allem, ob man eine drei-
jährige Lehre antritt oder lediglich eine
vereinfachte zweijährigeAusbildung mit
eidgenössischem Berufsattest (EBA),
die frühere Anlehre. Es geht auch um
die Weichenstellung, wer im zweiten,
geschützten Arbeitsmarkt tätig ist. Und
wer denWeg in den erstenArbeitsmarkt
mit all seinen Anforderungen anstrebt,
wie die beiden Protagonistinnen hier.

Geplatzter Berufswunsch

Die 29-jährige Milena Schmid hat seit
dem 10. Lebensjahr eine seltene Krank-
heit, die ihre Koordinationsfähigkeit
so stark beeinträchtigt, dass sie ausser
Haus auf den Rollstuhl angewiesen ist.
Sie absolvierte im Kanton Aargau die
Bezirksschule, das entspricht im Kan-
ton Zürich der Sekundarstufe A. Zu-
nächst konnte sie sich ihren Berufs-
wunsch als Lebensmitteltechnologin er-
füllen und fand eine Lehrstelle in einer
Grossbäckerei.

Dann verschlechterte sich ihr ge-
sundheitlicher Zustand, sie wurde un-
sicherer auf den Beinen: «Ich bewegte
mich zwischen Maschinen und musste
an ihnen hantieren. Mit der Zeit wurde
es einfach zu gefährlich», erzählt sie. Sie
kammit dem Betrieb überein, das Lehr-
verhältnis aufzulösen. Milena Schmid
meldete sich bei der IV an, die ihr einen
Job-Coach zur Seite stellte. In einer
Sozialfirma konnte sie eine, wie sie sagt,
«halbgeschützte» KV-Lehre abschlies-
sen, aber immerhin mit dem eidgenössi-
schen Fähigkeitszeugnis (EFZ).

DasAngebot, danach im Betrieb auf
einer Stelle im zweitenArbeitsmarkt zu
bleiben, schlug sie aus. «Erstens ist da
der Lohn mickrig. Und arbeitet man
einmal an einem geschützten Arbeits-
platz, wird es sehr schwierig, den Weg
zurück in den ersten Arbeitsmarkt zu
finden», sagt sie. Es folgte ein Prakti-
kum, das sie ebenso nicht verlängerte,
weil sie den Eindruck erhielt, sie sei
vor allem als billige Arbeitskraft ge-
fragt. Mit etwas Fürsprache ihrer
Mutter fand sie eine Stelle in einem
technischen Unternehmen, erst in der
Buchhaltung, dann am Empfang, wo
sie auch Rechnungen von Lieferanten
verarbeitete. Dann wurde ihr Job aller-
dings durch die fortschreitende Digita-
lisierung überflüssig. Sie zog zu ihrem
Freund nach Dielsdorf. Seit zwei Jahren
hat sie keine feste Stelle mehr.

Die 23-jährige Ipek Kurtulus ist seit
Geburt auf einem Auge blind, auf dem
anderen ist die Sehkraft stark einge-

schränkt. Sie beendete mithilfe einer
unterstützenden Lehrkraft die Sekun-
darschule in einer Regelklasse. Eigent-
lich interessierte sie sich für die Mode-
branche. Mit ihrer Sehbeeinträchti-
gung sei eine Arbeit in diesem Bereich
nicht möglich, hiess es. «Ich konnte
nicht selbst entscheiden. Als junge Per-
son glaubt man, was einem die Erwach-
senen sagen», sagt sie. Sie betont aber
ebenso, sie habe immer die Unterstüt-
zung der Eltern gehabt und Lehrkräfte
hätten dafür gekämpft, dass sie nicht in
eine Schule für Sehbeeinträchtigte und
Blinde geschickt worden sei. Auch die
Kolleginnen und Kollegen hätten sie
immer akzeptiert.

Ipek Kurtulus machte dann eine
Ausbildung als Büroassistentin in einer
Stiftung, allerdings nur mit EBA-Ab-
schluss, wegen der Sehprobleme in
der Schule. «Damals ahnte ich nicht,
was das meiner Zukunft antun würde,
welch grosser Stein mir in den Weg ge-
legt wurde.» Die Ausbildung sei depri-
mierend gewesen, sie habe als Einzige
in ihrer Gruppe die Lehre abgeschlos-
sen.Der EBA-Abschluss erwies sich als
Stigma bei Bewerbungen.

Prüfung ohne Hilfsmittel

Die Abschlussprüfung erlebte sie als
Trauma. Obwohl sie ein Jahr vorher
angeben musste, welche Hilfsmittel
sie benötigte – A3-Vergrösserungen
oder einen grossen Bildschirm –, stand
am entscheidenden Tag wenig zur
Verfügung. «Es war, wie wenn jemand
anderes die Prüfung ohne Stift hätte
schreiben müssen. Das werde ich nie
vergessen.» Das Prüfungsblatt sei am
Ende nass von Tränen gewesen. Trotz
der schwierigen Situation bestand sie
die Prüfung.

«Mitder richtigenUnterstützungwäre
ich in der Lage gewesen,eineAusbildung
auf dem normalenWeg abzuschliessen»,
ist Ipek Kurtulus überzeugt. Vielleicht
hätte es etwas länger gedauert. Als
sich das Sehvermögen verschlechtert
habe, habe sie sich beinahe den zweiten
Arbeitsmarkt einreden lassen. Aber
eine Stelle «ohne richtige Arbeit» sei
nichts für sie. Während neun Monaten
absolvierte sie in Basel eine intensive
Schulung für moderne Hilfsmittel am
Computer wie die Sprachausgabe. Nach
längerer Suche vermittelte die IV ihr eine
befristete Stelle als Sachbearbeiterin.

Die Geschichten von Milena Schmid
und Ipek Kurtulus veranschaulichen die
Hürden für Menschen mit Handicap
beimÜbertritt indieBerufsbildung.Dort
ist der Unterricht weniger individuali-
siert,der Zeitdruck steigt, in derArbeits-

welt sind gute Fähigkeiten in Kommuni-
kation und Multitasking gefragt.

Ziel der Konferenz der kantona-
len Erziehungsdirektoren ist eine Ab-
schlussquote von 95 Prozent in der
Sekundarstufe II für alle Jugendlichen.
Derzeit liegt die Schweiz bei 91 Prozent.
Dieser Wert kann gerade mit der ver-
besserten Integration vonMenschenmit
einem Handicap erhöht werden. «Wir
sind auf dem Weg, aber noch nicht da,
wo wir sein wollen», stellt Claudia Schel-
lenberg fest. Sie ist Professorin an der
Interkantonalen Hochschule für Heil-
pädagogik in Zürich (HfH) und befasst
sich mit demÜbertritt von der Schule in
das Arbeitsleben.

Wichtig gerade für Menschen mit
einem Handicap ist beim Übergang
Schule-Beruf laut Schellenberg die Stär-
kung der überfachlichen Kompetenzen,
wie im Lehrplan 21 vorgesehen. Ziel
ist, einen zu Persönlichkeit und Fähig-
keiten passenden Beruf zu finden. Im
internationalen Vergleich attestiert sie
der Schweiz bei der beruflichen Inte-
gration eine gewisse Vorreiterfunktion.
Zur dreijährigen Lehre EFZ und zum
Attest EBA gibt es noch das Angebot
einer niederschwelligen, praktischen
Ausbildung für jene, die keinen Zugang
zu einer Berufsausbildung und Lern-
schwierigkeiten haben.

Laut einer Studie der Hochschule
verbessert sich aber die Durchlässigkeit
zwischen den Bildungsgängen. Nach
einer Ausbildung mit EBA absolvieren
immerhin rund 40 Prozent später eine
Lehre mit EFZ, und etwa 18 Prozent
mit einer praktischen Ausbildung kön-
nen noch ein EBA erwerben.

Etwa 20 Prozent aller Jugendlichen
am Ende der Volksschule haben in
irgendeiner Form ein Handicap. Die
Vielfalt ist enorm, sie reicht von Lese-
und Rechenschwächen wie Legasthenie
und Dyskalkulie über verschiedene Be-
einträchtigungen von Körper und Sin-
nen und chronische Krankheiten bis zu
psychischen Problematiken wie ADHS,
Depression, Angststörungen oder
Schwierigkeiten im Sozialverhalten.

Der integrative Unterricht in einer
Regelklasse wirkt sich laut einer weite-
ren Studie für den Übertritt in die spä-
tere Ausbildung günstiger aus als der
Besuch einer heilpädagogischen Schule.
Die Selbsteinschätzung der Jugend-
lichen setze früh ein, so dieWissenschaf-
terin.Wichtig sei eine realitätsnaheVor-
stellung der Berufswahl.

Jede Lehrperson sei gefordert, so zu
unterrichten, dass alle Lernfortschritte
machen könnten und für den Einstieg in
die Berufswelt gut vorbereitet seien, be-
tont Schellenberg. Die Schweiz hat die

Uno-Konvention über die Rechte Be-
hinderter unterzeichnet, die auch ein
Recht auf Arbeit umfasst. Im Berufs-
bildungsgesetz des Bundes ist die Inte-
gration vonMenschen mit Beeinträchti-
gung mehrfach erwähnt.

In einem neuen Forschungsprojekt
bis 2027 legt die HfH laut Schellen-
berg nun einen Schwerpunkt auf den
Erfolg begleitender Massnahmen in der
betrieblichen Ausbildung des ersten
Arbeitsmarktes. Anhand von 15 aus-
gewählten Unternehmen werden die
Bedürfnisse aller Beteiligten erhoben,
von den Jugendlichen, ihren Ausbild-
nern und Job-Coachs sowie von Fach-
personen. «Es liegt in der Verantwor-
tung der ganzen Gesellschaft, dass
alle eine Chance erhalten», sagt Clau-
dia Schellenberg. Der Blick sollte nicht
nur auf das Handicap, sondern auf das
individuelle Potenzial und die Stärken
gerichtet werden.

Lippenbekenntnisse

Milena Schmid und Ipek Kurtulus wol-
len diesen Weg gehen. Sonderschulen
und geschützte Arbeitsplätze seien
wichtig, denn es gebe Menschen, die
im Arbeitsleben nicht bestehen könn-
ten. Aber sie wünschen sich mehr Ver-
ständnis und Unterstützung für jene, die
wie sie keinen grösserenWunsch hegen,
als eine ganz normale Stelle zu erhal-
ten. Sie kennen das Gefühl, nicht am
richtigen Ort zu sein.

Seit sie 14 Jahre alt gewesen sei,
sei über ihren Kopf hinweg entschie-
den worden, sagt Ipek Kurtulus. Daran
müsse sich etwas ändern: «Fachperso-
nen treffen rasch Entscheidungen, wel-
che die Zukunft der Betroffenen stark
bestimmen. Das ist ausgrenzend», stellt
sie aufgrund ihrer Erfahrungen fest.
Die beinahe blinde Frau ist Muslimin
und zeigt das nach aussen. Für sie gebe
es noch ein anderes Hindernis, sagt sie.
Aber wenn für eine Bewerbung ihr
Kopftuch ein Problem sei, dann wolle
sie diese Stelle gar nicht.

Milena Schmid ortet das Kernpro-
blem in den Unternehmen.Oft herrsch-
ten Vorurteile vor und die Angst, je-
manden mit einem Handicap einzu-
stellen, sagt sie. Die Koordinationspro-
bleme durch ihre Krankheit äussern sich
auch dadurch, dass sie leicht schleppend
spricht. Einige hätten dann den Ein-
druck, sie sei im Kopf nicht ganz beiein-
ander, sagt sie selbst. Im Gespräch rea-
lisiert man dagegen sofort, dass ihre Ge-
danken sehr klar sind.

Kennengelernt haben sich die bei-
den Frauen 2022, als sie mit anderen
das Projekt «handicaps@work» leiteten,
eine Informationsoffensive mit Video-
clips für die Integration in die Arbeits-
welt. Sie hätten viel investiert, auch eini-
ges bewirkt, aber leider nicht so viel wie
erwartet, so fassen sie ihre Erfahrungen
zusammen. In den Interviews hätten
sich die Vertreter der Firmen offen ge-
geben.Aber es habe nach vorbereiteten
Antworten getönt. Sie hätten sichMühe
gegeben, aber vor allem um gut dazu-
stehen. «Viele Arbeitgeber reden nur,
aber handeln nicht» lautet ihr bitteres
Fazit. Das Projekt «handicaps@work»
lief Ende 2023 aus. Milena Schmid ist
immer noch auf der Suche nach einer
Teilzeitstelle in derAdministration oder
am Empfang. Dass der verbreitete Per-
sonalmangel Chancen eröffne, davon
merke sie wenig.

Für Ipek Kurtulus öffnete sich eine
Tür. Sie konnte an einer Veranstal-
tung zum Thema Beeinträchtigung und
Arbeitswelt einen Vortrag halten. Sie
habeda sehr offenüberdie Schwierigkei-
ten gesprochen, erzählt sie. Dann habe
ihr ehemaliger Vorgesetzter die Ver-
sammlung aufgefordert, doch gleich vor
Ort für sie eine Stelle zu finden.Es funk-
tionierte. Ab Juni hat sie eine normale
Anstellung als kaufmännische Allroun-
derin.Dass amEndeVitaminBnötig ge-
wesen sei, sei etwas schade, sagt sie, aber
ohne gehe es vielleicht nicht: «Nach fünf
Jahren Kampf habe ich meine erste un-
befristete Stelle im erstenArbeitsmarkt.
Für mich ist das ein Riesenerfolg.»

Milena Schmid (links) und Ipek Kurtulus wollen sich auf dem ersten Arbeitsmarkt durchsetzen. KARIN HOFER / NZZ

«Arbeitet man einmal
an einem geschützten
Arbeitsplatz,
wird es sehr schwierig,
den Weg zurück in den
ersten Arbeitsmarkt
zu finden.»
Milena Schmid

Ein Jubiläum
und zwei Jahrestage
sho. · 1924 öffnete in Zürich das Heil-
pädagogische Seminar seine Tore. 2001
ging daraus die erste pädagogische
Hochschule der Schweiz überhaupt mit
heute 1300 Studierenden hervor.13Kan-
tone der Deutschschweiz und das Fürs-
tentum Liechtenstein bilden die Träger-
schaft der Interkantonalen Hochschule
für Heilpädagogik (HfH) am Bernina-
platz. Zum runden Geburtstag startete
sie eine Kampagne mit Videoclips und
Plakaten: «Teilhabe ist, wenn . . .».

Das Jubiläum fällt zusammen mit
dem 10. Jahrestag der Unterzeichnung
der Uno-Konvention über die Rechte
Behinderter durch die Schweiz. Aus
diesemAnlass finden bis Mitte Juni Na-
tionale Aktionstage Behindertenrechte
mit rund 1000 Veranstaltungen in der
ganzen Schweiz statt, davon allein 150
im Kanton Zürich. Ausserdem ist es 20
Jahre her, dass das Behindertengleich-
stellungsgesetz des Bundes in Kraft trat.

Claudia Schellenberg
Professorin
für HeilpädagogikPD


